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Gon E. Vischer-Altoth.

In den folgenden sechs Aufsätzen, die in
den nächsten Nummern erscheinen werben,
möchten wir unsern Leserinnen ebenfalls
einen kleinen „Ferienkurs" in der Frauen-
stimmrechisfrage bieten.

I.

Die Entwicklung des Franenstimmrechts in
Amerika.

Wenn wir uns fragen, wann eigentlich zum
ersten Male die Forderung eines Mitspracherechts
der Frau in den Staatsgeschäften laut wurde, so

müssen wir zurückgehen bis zu den 70er und 80er
Jahren des 13. Jahrhunderts, der Zeit des
amerikanischen Unabhängigkeitskrieges und der
französischen Revolution. Es waren vereinzelte
Frauen, die, mitgerissen von dem Dränge nach
Freiheit, der die Völker beseelte, auch Freiheit
für ihr Geschlecht forderten. Aber ihre Rufe
verhallten ungehört oder wurden als Utopien
verlacht.

Die amerikanischen Frauen, die dem politischen

Leben ein regeres Interesse entgegenbrachten
als ihre Schwestern in Europa, sehen wir als

erste ins öffentliche Leben hinaustreten. Schon
177S hatte die Frau des ersten Präsidenten der
nordamertkanischen Union, als deren Verfassung
bexaten werden sollte, ihrem Gatte« geschrieben:
„Wenn die künftige Verfassung den Frauen keine
gründliche Aufmerksamkeit schenkt, so sind wir zur
Rebellion entschlossen und halten uns nicht für
verpflichtet, uns Gesetzen zu unterwerfen, die uns
keine Stimme und keine Vertretung unserer
Interessen zusichern." Dieses kühne und sonderbar
mobern anmutende Wort hatte allerdings zunächst
keine Wirkung. Wohl gestattete die Konstitution
allen freigeborenen, steuerzahlenden Einwohnern
iwozu zweifellos auch viele Frauen gehörten) die
Ausübung des Wahlrechts — und im Staate New
versey ist wirklich das Stimmrecht auch vom
weiblichen Geschlecht ausgeübt worden —, aber
schon zu Anfang des IS. Jahrhunderts wurde der
betreffende Verfassungsartikel präztsiert und das
Stimmrecht ausdrücklich auf das männliche
Geschlecht beschränkt.

Das Interesse das die Amerikanerinnen dem
öffentlichen Leben entgegenbrachten, konnte indessen

nicht unterdrückt werden, und als in den 80er
Jahren die Anti-Sklavenbewegung mächtig
einsetzte, finden wir auch eine Anzahl Frauen sie

auf das hingehendste unterstützen. Aber die
Bildung einer weiblichen Anti-Sklavereigesellschaft
unter der Quäkerin Lucretia Mott rief einen
Sturm der Entrüstung hervor, selbst auf Seiten
der Aboltttontsten, die doch sonst die Verdienste
der Frauen für ihre Sache anerkennen mußten.
Auf dem 1840 in London tagenden Welt-Anti-
Sklaveretkongreß wurden sogar die amerikanischen

weiblichen Delegierten von der Teilnahme
an den Verhandlungen ausgeschlossen, weil ein
öffentliches Auftreten der Frauen als zu unweib-
'ich erschien.

Damit war der Anstoß zum organisierten
Kampf der Frauen um ihre Rechte gegeben,' sie

sahen ein, baß eine wirkliche Besserstellung ihres
Geschlechts auf keinem Gebiet erreicht werde»
könne, daß Petitionen und Beschlüsse nichts galten,

so lauge ihnen nicht ein Mttspracherecht im
Staate zugesichert war. Im Jahre 1813 fand in
Seneca Falls im Staate New-Aork eine erste
Versammlung statt, in welcher „die gesellschaftliche,
rechtliche und kirchliche Stellung der Frau und
ihre Rechte" erörtert und folgende Forderungen
aufgestellt wurden: das Recht der freien Rede und
Lehre in Kirche und Staat, Zulassung zu allen
Feldern menschlicher Tätigkeit und das Stimmrecht.

Es entwickelte sich nun nach und nach ein
regelrechter Propagandafeldzug zugunsten des
Fraunsttmmrchtes durch Vorträge, Broschüren,
Aufrufe und Reisen in alle die verschiedenen
Staaten zur Verbreitung der Ideen. Auch die
Temperenzbewegung und die Anti-Sklaveretsache
wurde von den amerikanischen Frauen weiter»?»
unterstützt, und als 186S, nach dem Sezesstvns-
krieg, die befreiten Neger das Sttmmrecht erhalten

sollten, da erachteten die Frauen den
Zeitpunkt günstig für sich, ebenfalls die politische
Gleichberechtigung zu erlangen. Doch wurden sie

in ihren Erwartungen aufs bitterste getäuscht.
Wir können unS kaum vorstellen, welch schwerer
Schlag es für die trefflichen und unermüdlichen
Pivnierinnen war, die jahrelang mit Hingebung
zugunsten der Abschaffung der Sklaverei gekämpft
hätten, älS' Re Ncher Met«'M poltttsche Gleich-
berechtigung erlangten und die Frauen
ausgeschlossen blieben. Dennoch erlahmten sie nicht,
sondern begannen nun in den einzelnen Staaten
für ihre Sache zu werben, nachdem diese bet der
Union mißglückt war.

Wie ein Wunder wirkte es, als 1869 das
Territorium Wyoming als erstes Land der Welt den
Frauen das volle poltttsche Wahlrecht erteilte. ES
darf hierbet allerdings nicht angenommen »verden,
daß diese Neuerung aus Einsicht und
Gerechtigkeitsgefühl erfolgte,- sondern aller Wahrscheinlichkeit

nach wollte das noch unbekannte Territorium
durch diesen in der ganzen Welt Aufsehen
erregenden Schritt sich berühmt machen. Wie dem
auch sei, dem Staate Wyoming gebührt die Ehre,
der erste Frauensttmmrechtsstaat zu sein, und die
Jahreszahl 1860 bildet einen Markstein in der
Geschichte der Frauenstimmrechtsbewegung.

Die Bewohner von Wyoming scheinen die

mutige Tat nicht bereut und keine schlechten

Erfahrungen mit dem Frauenstimmrecht gemacht zu
haben, denn als das Territorium als gleichberechtigter

Staat in die Union aufgenommen werden
sollte, stellte es die Bedingung, das Frauenstimmrecht

beibehalten zu dürfen, ansonst es vorziehe,
nur Territorium zu bleiben.

Indessen wurde das Beispiel Wyomings erst
nach .einem Zeitraum von 21 Jahren vom Staate
Colorado nachgeahmt? 1896 schlössen sich Idaho
und Utah an. Andere Staaten folgten nach, bis
im Jahre 1920 die Vereinigten Staaten als Ganzes

das Frauensttmmrecht einführten.

Ausland.
Anstatt des gewohnten auslandpolttischen

Wochenberichtes geben wir heute an dieser Stelle, bet
momentaner Verhinderung unserer Ausland-
redakttvn, ein Bulletin wieder, das uns vor
etlicher Zeit von der „internationalen Frauenliga
für Friede und Freiheit" zugestellt worden. —
Ohne unserseits dazu Stellung nehmen zu können,
sehen wir darin einen symptomatischen, erschrek-
kenden Sttmmungs- und Gesinnungsausdruck, der
ahnen läßt, mit welcher Bitterkeit von fetten der
Insurgenten der nun in die dritte Woche dauernde
offene Bürgerkrieg auf der armen, zerrissenen
Insel geführt wird. — Symptomatisch dünkt uns
auch eine dieser Tage wie zufällig bemerkte
Zeitungsnotiz, wonach in Dublin bei der Bestattung
eines nachträglich seinen Wunden erlegenen Sinn-
feiner-Kommandanten Angehörige der regulären
Armee eine Ehrensalve abgaben. — Verwandtschaft

mit der Mtlchsuppe von Kappel?

Irland und die menschliche Natnr.
Wie leicht ist es, zum Bergeben berett zu sein,

wenn man nichts zu vergeben hat, und »vie leicht.
Versöhnlichkett zu predige»», denen, die viel zu
vergeben haben! Die irische Freundin, die mir
folgende Zeilen schrieb, hat mir hoffentlich meine
Anmassung dieser Art verziehen.

„Ich bin froh, daß Sie mir über Irland in
einer Art schreiben, die zum Nachdenke» von
einem anderen Standpunkt aus zivtngt. Es ist
schwer, in einem Briefe eine klare Vorstellung der
hiesigen Lage zu gebe»». Der Vertrag des
Freistaates ist nicht volkstümlich und wurde von der
Mehrzahl mit gebeugtem Haupt angenommen.
Man» man davon überrascht sein? Wir werden"
aufgefordert, das Bürgerrecht eines Königreiches
anzunehmen, dessen Taten wir verabscheue», eines
Königreiches, das jetzt Aegypten und Indien
unterdrückt, wie es bisher Irland unterdrückt hat:
Es gibt hier Männer und Frauen, die den
geforderten Verfassungseid nicht leisten konnten,
ohne jeden Ehrinstinkt ihrer Seele zu opfern.

Was hie de Valera Partei unter diesen
Umständen tun wirb, weiß ich nicht. Ich hoffe sehr,
daß de Valera stark genug sein wirb, um seine
Anhänger von der Politik fern zu halten und alle
Energie auf Erziehung und ökonomischen
Wiederaufbau auf wirklich demokratischer Grundlage
zu richten. Tut er dies, wird er die Seele
Irlands retten. Und wer weiß! Eine gesunde Opposition

gegei» den Freistaat könnte ausgezeichnet
sein, ohne diese ist es möglich, daß Irland so

materialistisch wie England wird.
Was die irische Sprache betrifft, so fürchte ich,

Sie müssen »nit deren Wiederbelebung rechne»».

Beide Parteien sind außerordentlich erpicht darauf.

Die nächste Generation wird wohl zivet
Sprachen sprechen.

Ich befürchte keine »veitere Ungerechtigkeit
gegenüber unseren Minoritäten, weder in Religion
noch in Politik. Aber der Haß gegen England
kann nicht so schnell verschwinden. Nichts ist so

schwer zu vergeben, als Erniedrigung, und während

der letzten zwei Jahre zwangen die englischen

Armeen die Iren fast buchstäblich, sich in den

Staub zu werfen. Mättner und Frauen, die so

grausam geschlagen und mißhandelt, die so gefoltert

ivurben, um entweder ihr eigenes Volk zu

verrate» oder ihre eigensten Ueberzeugungen
abzuschwören, werden ntemals vergeben oder
vergessen. Das liegt nicht in der menschltchen Natnr,

Welches Mittel kenne» Sie
gegen Haß? Wie kann man sich vor Haß bewahren?

Wie könnte der irische Zweig unserer Liga
helfen, den Haß zu vermindern? Ich schreibe
Ihnen so ausführlich, weil ich von Ihrem tatsächlichen

Interesse an Irland überzeugt bin und
»veil ich so gern sähe, daß Sie unsere gegenwärtigen

Gefühle hier verstehen.

In ganz Europa, »vie auch in Asien und Amerika

und Afrika gibt es schlecht behandelte und
schwer geprüfte Völker, die sich selbst die schweren
Fragen stelle»». Wir kennen die Lehren von
Jesus, wir kennen ide Lehre von Gandhi. Ich bitte
Freunde, die fühlen, daß sie viel zu vergeben
haben, mir zu schreiben und mir nach ihren eigene»»
Erfahrungen zu raten und mir zu sagen, wie sie
selbst diese Lehre in die Tat »»»«setzen kvuutcn und
»vie sie andern helfen konnte».

»er Wetz ZmMmesiW.
Ans dem Willen der Jugend zu reinem

Leben aus eigener Verantwortung in Wahrheit und
Freiheit wuchs die Jugendbewegnng. Die zu the
stehen, wissen, baß dies ihr eigentliches Ziel ist —«

ihre Wege aber sind verschieden. So ist auch die
Ansdrucksform der schweizerischen Jugendbewegung

anders als die der deutschen, während alles
.Grundsätzliche, das Frau Dr. Salomon über die
deutsche Jugendbewegung sagt, auch für die
schweizerische gilt.

Während in Deutschland der Krieg die
Entwicklung der Jugendbewegung stark beschleunigte,
ja oft übermäßig steigerte, und so die einzelne»
Jugendorganisationen den Weg zueinander finden

ließ, ja sie befähigte, als geschlossene
Jugendbewegung bereits hie und da eilten eigenen Ton
in das öffentliche Leben zu bringen, leben die
schweizerischen Jugendgruppen ohne Zusammenhang,

oft ohne Wissen voneinander. Kie völkische
Eigenart der Deutschen mag beivirken, daß sie viel
eher begeistert, hingerissen, ohne lange Prüfung
vorwärtsschreiten, Reformen durchführen und so
eine »veite Verbreitung ihrer Ideen erzielen.

Das Fehlen all dieser sichtbaren Erfolge bet
der schweizerischen Jugendbewegung wird von ihr
selbst oft sehr bedauert. Doch fallen für sie damit
auch die Nachteile weg. Die Kräfte, für das
innere Wachst»,n bestimmt, werden nicht aufgezehrt

von einer eifrigen Neformtättgkeit, und die
zum Allgemeingut gewordenen Ideen durch die
Betriebsmacherei vieler Mitläufer nicht so oft
verraten. Denn ein rascher Fortschritt wird oft
zum äußerlichen, leeren Draufgängertum.

So mag es vielleicht der schweizerischen
Jugendbewegung vorbehalten sein, das starke, innere
Glühen, das die Lebensgestaltung des ganzen
Menschen bedingt, rein und tief zu bewahren,' den
Blick freizuhalten auf ein geahntes Ziel, das hoch

über der Gegenwart steht, in innerer Bereitschaft
die eigenen Kräfte zu sammeln, sich selbst zu
adeln zu einer Tat.

Meuillekon.

Maschi. *)
Bon Rabtndranath Tagore.

„Maschil"
„Versuche zu schlafen, Dschotin, es wirb

Ipat."
„Das macht nichts." Ich habe nicht mehr lange

zu leben. Ich dachte eben, daß Mani doch lieber
zu ihrem Vater sollte nach — wo wohnt er doch
noch?"

«In Stta rampur."
„O ja, Sitarampur. Schicke sie dahin. Sie

sollte nicht länger bet einem kranken Mann bleiben.

Sie ist selbst nicht kräftig."
„Nun hör« ihn einer! Denkst du denn, sie

könnte es ertragen, dich in diesem Zustand zu
verlassen?"

„Weiß sie, was die Aerzte —?"
„Aber das steht sie ja selbst! AIs ich neulich

nur leise andeutete, daß sie zu ihrem Bater sollte,
weinte sie sich fast die Augen aus."

Wir müssen hier zur Erklärung sage»», daß
dieser Bericht die Wahrheit etwas entstellt. — um
es gelinde auszudrücken. In Wirklichkett verlief
das Gespräch »nit Mani folgendermaßen:

„Nun. mein Kind, du hast wohl Nachricht von
deinem Vater bekommen? Ich meinte, deinen
Better Anath hier zu sehen."

„Ja! Nächsten Freitag ist das Annaprafchan-

*) Aus: „Die Nacht der Erfüllung" von
Tagore. Kurt Wolff Verlag, München. Mit
Erlaubnis des Verlages.

Fest lEntwöhnungsfest, wobei das Kind zum
erstenmal Reis zu essen bekommt) meiner kleinen
Schwester. Daher meine ich —"

„Schön, liebes Kind. Schicke ihr ein goldenes

Halsband. Darüber wird deine Mutter sich

freuen."
„Ich möchte selbst Hinreisen. Ich habe meine

kleine Schwester noch gar nicht gesehen, und ich
möchte sie gar zu gern sehen."

„Was fällt dir ein? Du deukst doch nicht im
Ernst daran, Dschotin allein zu lassen? Hast du
nicht gehört, was der Arzt gesagt hat?"

„Aber er sagte doch, daß augenblicklich keine
besondere Ursache zu —"

„Wenn er das auch gesagt hat. du siehst doch,
»vie krank er ist."

„Sie ist das erste Mädchen nach drei Brüdern
und alle machen so viel aus ihr. — Ich hörte, daß
es eine große Sache ,verden soll. Wenn ich nicht
komme, wird Mutter sehr —"

„Ja, ich weiß! Ich verstehe deine Mutter »licht.
Aber ich weiß auch sehr gut, wie böse dein Vater
sein wird, wenn du jetzt gerade Dschottn allein
läßt."

„Du mußt ih»n ein paar Zeilen schreiben und
ihm sagen daß kein besonderer Grund zur Besorgnis

da ist und daß, selbst wenn ich reise, auch
kein —"

„Ja, da hast du recht? selbst wenn du reisest,
so ist nicht viel verloren. Aber das wisse: wenn
ich deine,» Vater schreibe, werde ich ihn» offen
sagen, was ich denke."

„Dann brauchst du nicht zu schreiben. Ich
werde meinen Mann frage», und er wird
sicher —"

„Nun hör »nal. mein Kind. Ich habe ein gut

Teil von dir ertragen, aber wenn du das tust, sind
»vir fertig miteinander. Und dein Vater kennt
dich zu gut, als daß du ihn täuschen könntest."

Als Maschi fort war, warf Mani sich verdrießlich
aufs Bett.
Ihre Nachbarin und Freundin kam und

fragte, was geschehen sei.
„Denk dir nur! Ist es nicht eine Schande?

Jetzt kommt das Anapraschan-Fest »neiner einzigen

Schwester, und sie »vollen mich nicht Hinreisen
lassen!"

„Aber Mani! Du denkst doch nicht wirklich
daran, hinzureisen, wo dein Mann so krank ist?"

„Ich tue doch nichts für ihn, und ich könnte es
auch nicht, »venn ich cS auch versuchte. Ich will
dir offen sagen: Es ist so sterbenslangweilig in
diesem Hanse, baß ich es nicht aushalten kann!"

„Du bist eine seltsame Frau!"
„Ich kann nur nicht heucheln wie ihr andern

»»»»d trübsinnig aussehen, nur damit andere nicht
schlecht von mir denken."

„Nun. dann sag mir, »vas du jetzt tun willst."
„Ich muß fort. Niemand kann mich hindern."
„Ktzß! Was du für eine eigenwillige kleine

Frau bist!"
Als Dschotin hörte, daß Mani geweint hätte

bei dem bloßen Gedanke» an eine Heimreise zu
ihrem Vater, wurde er so erregt, daß er sich im
Bett aufrichten mußte. Er schob das Kissen hinter
seine»» Rücken und sich darauf zurücklehnend, sagte
er: „Maschi, öffne das Fenster ein »venig und
nimm die Lampe weg."

Die stille Nacht stand schweigend am Fenster
»vie ein Pilger der Ewigket, und die Sterne
schauten herein, die Zeugen zahlloser Tvdesszenen
in zahllosen Jahrtausenden.

Dschotin sah das Antlitz setner Mani auf dem
Hintergründe der dunklen Nacht und sah, »vie
ihre großen dunkle« Auge» unaufhörlich von
Tränen überflössen.

Maschi fühlte sich erleichtert, als sie ihn so

ruhig sah. denn sie dachte, er schliefe.
Plötzlich »nachte er eine hastige Bewegnng

und sagte: „Maschi, ihr meintet alle, Mani sei zu
oberflächlich, um sich in unserem Hause glücklich
zu fühlen. Aber jetzt siehst du —"

„Ja, mein Liebling, jetzt sehe ich. baß ich mich
irrte, — aber in der.Prüfung bewährt sich erst
der Mensch"

„Maschi!"
„Versuch doch zu schlafe», mein Liebling."
„Laß mich doch ein bißchen denken, laß niich

plaudern. Sei nicht böse, Maschi!"
„Nun also, plaudere."
„Damals, als ich glaubte, ich könnte ManiS

Herz nicht geivinnen, ertrug ich es still. Aber
du —"

„Nein, mein Liebling, das darfst du nicht
sagen? ich ertrug es auch."

„Unsere Herzen, weißt du, sind nicht leblose
Dinge, die man nur aufzunehmen brancht, um sie

zu besitzen. Ich fühlte, daß Mani ihr eigenes
Herz nicht kannte und daß eines Tages, durch ein
starkes Erlebnis

„Ja, Dschotin, du hast recht."
„Daher beachtete ich ihre Launen nicht viel."
Maschi schwieg und unterdrückte einen Seufzer.

Nicht einmal, sondern oft hatte sie bemerkt,
wie Dschotin die Nacht auf der Veranda
zugebracht hatte. Er hatte sich lieber von dem
prasselnden Regen durchnässen lassen, als daß er t»
sei» Schlafzimmer gegairgen «väre. Wie manche«



Wo die deutsche Jugendbewegung den Pflug
führt und den Samen streut, da wird die
schweizerische das Unkraut ausroden und darüber
wachen, daß die Frucht in Freiheit wachsen und würdig

ihrer Reife entgegen gehen kann, daß sie nicht

vorschnell geschnitten wird. Alice Kunz.

Worm kill WMIAtWr
NmMM

Manche Leserin mag sich diese Frage vorgelegt

haben beim Bericht über die Gründung dieses

Bundes in Nr. 26 des Frauenblattes. Warum

hier eine weibliche Landesvrganisation
anstatt einfacher Mitarbeit mit den Männern im
Rahmen der Genossenschaftsbewegung? Von der

Berechtigung, ja Notwendigkeit dieser besonderen

genossenschaftlichen Frauenorganisation mag
schon ein Blick auf ihren Aufgabenkreis überzeugen,'

noch deutlicher wird sie durch den Sinn und

das Wesen dieser Aufgaben werden.

Wir müssen eigentlich von drei Aufgavenkrei-
sen reden, die das Tätigkeitsfeld des neuen Bundes

umschließen. Das Zentrum und der Schwerpunkt

der Arbeit liegt natürlich im lokale« Kon-

snmverei«, ja, vielleicht in einem noch engeren

Rahmen, à dem kleinen Wirtschaftskreis, der die

erweiterte Familie darstellt,' in der Konsumenteu-

gruppe. In dieser soll sich — das wenigstens

ist eines der nächsten Arbeitsziele, das eigentliche

genossenschaftliche Leben, als Verbindung der

einzelnen Familien untereinander und mit ihrem

wirtschaftlichen Mittelpunkt und ihren Angestellten,

entwickeln, erweitern, vertiefen. Zu dieser

großen Aufgabe der einzelnen Frauen wie ihrer
Gruppen, die noch fast ganz eine zukünftige ist,

wird der Frauenbund auffordern und anregen,

für alle die einzelnen ein Zentrum und ein Halt
sein müssen.

Als schweizerische Organisation wird er vor
allem mit dem entsprechenden Genossenschaftsbund,

dem Verband Schweiz. Konsnmvereine in
Basel, zu arbeiten haben. Ihn im allgemeinen
bei seiner Bildungs- und Propagandaarbeit zu

unterstützen, den Einfluß der Frau im Verbände

zu stärken, ihre Wünsche und Interessen dort zu

vertreten, ihm aber auch die treuen und
verständnisvollen Konsumentinnen zu erziehen, ohne die

er wirtschaftlich sich nicht ausweiten kann, dies

wird im besonderen in diesem größeren
Wirkungskreise die Aufgabe der Genossenschafterinnen

sein.

Und endlich bildet der Frauenbund nun auch

das notwendige Bindeglied mit der internationalen

Genossenschastsbewegung, in Sonderheit mit
derjenigen der Frauen, die ja — mit der englischen

Frauengilde an der Spitze — schon länger
vorgearbeitet hat und nun in einem internationalen

Frauenausschuß auch vor einiger Zeit ihren
äußeren Ausdruck bekommen hat. Mit ihm werden

nun die Genossenschafterinnen der Schweiz in
regen Austausch treten können und Anregung
empfangen und geben.

Ans alledem mag schon hervorgehen, wie
notwendig hier eine besondere Frauenorganisation
ist, die Aufgaben zu er stillen hat, wie sie durch

bloße einzelne genossenschaftliche Mitarbeit nicht

gelöst werden. Vor allem aber gilt es, durch diese

Zusammenfassung der Frauen in der heute noch

vorwiegend männlich geleiteten und orientierten
Genossenschastsbewegung nur das weibliche

Element, die frauliche Wesensart so zu vertreten und

in dies ganze große wirtschaftliche Wirkungsfeld
hineinströmen zu lassen, daß zwei Forderungen
erfüllt werde», ohne die wir zu keiner sozialen

Erneuerung und Erlösung kommen: es muß die

Familie, in der schließlich so viel vom Wohl und

Wehe der Menschen liegt und die als Erziehungsstätte

der Jugend unermeßlichen Wert besitzt, zum
Mittelpunkt der Wirtschaft gemacht werden, sie

muß durch die genossenschaftliche Arbeit wieder zu

der Sicherheit, Würde und Pflege kommen, ohne

die sie ihre Mission auch nicht erfüllen kann. Und

damit zusammen hängt das andere: in unser

Tag lang hatte er mit fieberndem Kopf dagelegen,

und sie wußte, wie er sich sehnte, daß Mani
käme und seine heiße Stirn kühlte, während
Mani sich fertig machte, um ins Theater zu gehen.
Doch wenn Mani gekommen war. um ihn zu
fächeln, hatte er sie verdrießlich fortgeschickt. Sie
allein wußte von setner heimlichen großen Not.
Wie oft Hütte sie ihm sagen mögen: „Beachte das
törichte Kind nicht so viel, laß sie, bis sie selbst
Sehnsucht und stille Tränen kennen lernt." Aber
so etwas kann man nicht sagen, und es wird auch
leicht mißverstanden. Dschotin hatte der Gottheit
Weib in seinem Herzen eieun Altar errichtet, aus
dem Mani thronte. Er konnte nicht glauben, daß
er keinen Anteil haben sollte an dem Wein der
Liebe, den jene Gottheit schenkte. Und so fuhr er
fort anzubeten und sein Opfer darzubringen, und
gab die Hoffnung auf eine Gabe nicht auf.

Mascht glaubte wieder, daß Dschotin schliefe,
als er plötzlich ausrief:

„Ich weiß, du dachtest, ich sei nicht glücklich mit
Mani, und daher warst du böse ans sie. Aber Mascht.

das Glück ist wie jene Sterne. Sie decken
nicht die ganze Dunkelheit zu. es sind Lücken
dazwischen. Diese Lücken sind unsere Irrtümer. Wir
machen Fehler im Leben und verstehen vieles
falsch, aber das Licht der Wahrheit dringt doch
durch. — Ich weiß nicht wie es kommt, daß mein
Herz heute abend so froh ist."

Mascht begann sanft über Dschotins Stirn zu
streichen, während ihre Tränen ungesehen im
Dunkel flössen.

„Ich dachte eben, Maschi, sie ist so jung! Was
wird sie tun, wenn ich ?"

„Jung, Dschotin? Sie ist alt genug. Ich war
auch jung, als ich den Geliebten verlor, und ich
fand ihn ans immer in meinem Herzen wieder.
War das überhaupt ein Verlust? Und meinst
du denn, daß man durchaus glücklich sein muß?"

„Maschi, es scheint, daß gerade, wo Manis
Herz erwacht, ich "

„Sei darum nicht traurig. Dschotin. Ist es
nicht genug, daß ihr Herz erwacht?"

Plötzlich fielen Dschotin die Worte aus dem
Liede eines Volkssängers ein, das er vor langer
Lett einmal gehört hatte:

Wirtschaftsleben muß durch den genossenschaft
lichen Aufbau in Gestalt und Geist Familien
haftigkeit, Gemeinschaft einziehen, es mutz zu
einem erweiterten Familienleben und als solches
dann zum gesunden Boden auch für die Jugend
und ihr Leben und Arbeiten werden. Daß diese
großen Zukunftsforderungen durch die Genossenschaft

ihrer Erfüllung näher gebracht werden,
dazu bedarf es der besonderen Betätigung der
Frau, vor allem der Hausfrau und Mutter, die
eben ihre Arbeit im kleinsten Kreise bewußt
verbindet mit den größten Zielen, und dies nun
nicht nur in der Idee und Im Wollen, sondern in
praktischer Verwirklichung auf dem Wege
genossenschaftlicher Arbeit.

Damit ist aber auch schon angedeutet, inwiefern

wir auch nicht lediglich Hausfrauenorganisationen

brauchen. Es kommt darauf an, daß die
Hausfrauen sich vereinigen im Rahmen der
Bewegung, die uns ans der heutigen Wirtschaft
wirklich in die Familienwirtschaft führt. Es
kommt nicht nur auf Vertretung ihrer Interessen
an, sondern auf Verknüpfung derselben mit denen
der andern, auf eine Verbindung des Konsums
unter sich und vor allem mit der Arbeit, d. h. auf
eine neue Gestaltung unserer wirtschaftlichen
Beziehungen überhaupt. Und darum ist
genossenschaftliches Arbeiten, — vor allem das der Frau
— nicht nur Organisation, sondern Erziehung,'
soziale Erziehung der Frauen selbst, durch richtige
und gemeinschaftliche Handhabung ihrer Funktionen

als verantwortliche Hausfrauen, und soziale
Erziehung der Jugend durch bewußtes Hineinführen

der jungen Generation iu die werdende
Welt der Gemeinschaft und Arbeit, an der Hand
der Mutter, die in dieser Welt eine neue Stellung

und neue Aufgabe finden wird.
So liegt vor diesem neuen Frauenbunde ein

beinahe unermeßliches Feld der Arbeit, die sich

oft im Kleinsten und Alltäglichsten auswirken
muß ohne doch die Orientierung am Höchsten zu
verlieren. Sie wird die Genossenschafterin in
enge Beziehung zu aller andern Frauenarbeit
führen, ans dem Gebiet der sozialen Arbeit, der
Erziehung, der Politik usw., und anderseits im
engsten Anschluß an die wirtschaftliche Aufbanarbeit

der Männer zu tun sein.

Wir erhoffen von dieser Verbindung zwischen
Genossenschaft und Frau eine Bereicherung des
Franenlebens wie des Volkslebens und möchten
auch hier alle die Frauen zum Beitritt zum
Bunde auffordern (er nimmt Einzelmitglieder
mit S Fr. Jahresbeitrag auf) die, wenn sie auch

bisher noch nicht aktiv mitgearbeitet haben, mit
uns doch das gleiche Interesse und den gleichen
Wunsch haben, bei solchem Tätigkeitsfeld — dem
ureigensten der Frau und Mutter — mitzuhelfen.

Dora Staudtnger.

Zur Erhöhung der Taxen fiir Poststiicke.
Am 27. Juni hat der Ständerat beschlossen,

den Zonentarif für Poststücke schon von 16 Kilo an
anzuwenden, so daß, wenn der Nationalrat
zustimmt. Poststücke, die dieses Gewicht überschreiten,

für weitere Strecken wesentlich teurer würden

als vorher. Betroffen würden natürlich die
Kantone an der Peripherie des Landes. Die
Vertreter von Basel und Tessin haben sich denn auch
lebhaft gegen die neue Verordnung gewehrt, leider

umsonst. Die Vasler Handelskammer stellte
ein Gesuch, die Grenze auf 26 Kilo heraufzusetzen.
Wenn in der Diskussion, soweit sie mir durch den
Bericht der „B.-N." zugänglich ist. ausschließlich
nur die Interessen des Handels beiont wurden,
so möchte ich hier auf eine andere Kategorie der
Betroffenen hinweisen, für welche die Neuerung
eine Mehrbelastung bedeuten würde, sowohl
finanziell als auch im Hinblick auf die Arbeitsleistung,

nämlich daS reisende Schweizerpublikum.
Eine Alpen- oder Tessinerreise ist gottlob längst
nicht mehr das Privileg der oberen Zehntausend,
und so würde durch die neue Verordnung heute,
da überall vom Preisabbau die Rede ist, eilt
Großteil der Bevölkerung der Grenzkantone. Basels

in erster Linie, schwer benachteiligt. Wer
irgendwie darauf angewiesen ist, seinen Haushalt
sparsam zu leiten, — insbesondere die großen
Familien, die ja in den letzten Jahren besonders
schwer belastet worden sind — hat früher sein
Gepäck in 26 Kilo-Paketen versandt. Leider mutzte

Nutzung der Wagen mußte eine Menge hcteroge-r-- l " î gegen den bösen Geist unseres
ner Waren in 1ö Kilo-Pakete verstaut werden. ^ Volkes, gegen die politische Verrolwn^ "
Neue leichtere Gepäckstücke wurden angeschafft,
dem neuen Modus angepaßt. Nun gefällt es im
Bundeshaus, alles wieder auf den Kopf zu stellen.

Wir verstehen, daß die Post rentabler arbeiten
muß aber man könnte einen etwas höheren
Einheitstarif ansetzen und Sie Zonengrenze belassen
oder, uoch besser, auf die alte Höhe setzen, oder
man könnte eine Ausnahmebestimmung speziell,
für ausgesprochenes Reisegepäck schaffen! Ich bin
überzeugt, wenn einige Frauen in der
Bundesversammlung zu Worte kommen dürften sie wür-
den die Frage auch vom Standpunkt des Neise-
publikums. von der praktischen Seite her
beleuchten und vielleicht doch ein günstigeres Re
sultat erzielen. Anna Burckharöt-Liischer.

Srattenferienheime.
Bei allen Vorschlägen für Neugrnndungcn

können wir in der heutigen Krisenzeit die Vc-
dürfnisfrage nicht gewissenhaft und genan genug
erforschen. Bei diesem Studium macht man dann
nicht selten die Erfahrung, daß das Gewünschte
schon irgendwo vorhanden ist, oder daß sich die
Idee in einer andern vielleicht noch fortschrittlicheren

Form verwirklichen läßt. So besitzt denn auch
die Schweiz schon lange Franenserienheime für
Arbeiterinnen, Mütter und sogar Mütter mit
Kindern, die zu 4—s Fr. im Tag einen schönen
Erholungsaufenthalt gewähren. So z. B. das
Hhgienisch und künstlerisch modern neu aufgebante
Ferienheim Auboden bei Brunnadern im Tog-
gcnburg — ein Werk der Frauen für die Frauen.
Daneben vollzieht sich jetzt in der bedrängten
Hôtellerie wieder ein wohltuender Preisabbau, so
daß manch gastliches einfaches Bergwirtshaus,
manch bescheidene Familienpcnsivn unsere Frauen
gerne um Pensionspreise aufnimmt, die dem
Selbstkostenpreis im eigenen Ferienhaushalt nicht
mehr ferne steht. Um alle diese Feriengelegenyei-
ten zu kennen, sollte allerdings eine soziale Für-
sorgeinstanz wie z. B. die Franenzentralen, ein
entsprechendes Verzeichnis führen und dazu
bereit sein, Fragestellerinnen die gewünschte
Auskunft zu geben. Fr. Dr. Jmboden-Kaiser.

O mein Herz, du erwachtest nicht, als der Mann
deiner Liebe an deine Tür kam.

Erst beim Schall seiner scheidenden Schritte er¬
wachtest du. O. du erwachtest im Dunkel!

„Mascht, wie spät ist es jetzt?"
„Gegen neun."
„Noch so früh! Und ich glaubte, es müßte

wenigstens schon zwei oder drei sein. Meine
Mitternacht beginnt ja schon, wenn die Sonne
untergegangen ist. Aber warum wolltest du denn, daß
ich schlafe?"

„Nun. du weißt, wie lange du gestern wach
lagst, als du immerfort sprachst. Daher mutzt du
heute früh einschlafen."

„Schläft Mani schon?"
„O nein, sie ist dabei, dir etwas Suppe zu

kochen."

„Das ist doch nicht dein Ernst, Maschi? Tut
sie das wirklich?"

„Gewiß! Sie kocht ja alles für dich, die fleißige
kleine Frau."

„Ich dachte, daß Mani überhaupt nicht —"
„Eine Frau braucht nicht lange, um solche

Dinge zu lernen. Wenn es not tut. lernt man sie
von selbst."

„Die Fischsuppe, die ich heute morgen aß, hatte
einen so besonders köstlichen Geschmack: ich Sachte,
du hättest sie gekocht?"

„Ach, du meine Güte, nein! Du denkst doch
nicht etwa, Mani würbe mich etwas für dich tun
lassen? Sie besorgt ja deine ganze Wäsche selbst:
sie weiß, wie eigen du damit bist. Wenn du nur
deine Wohnzimmer sehen könntest, wie blitzblank
sie alles hält! — Wenn ich sie häusig in dein
Krankenzimmer kommen ließe, so würde sie sich
ganz aufreiben. Aber das will sie ja auch gerade."

„Ist denn Manis Gesundheit —?"
„Der Arzt meint, wir sollten sie nicht zu oft

ins Krankenzimmer lassen. Sie ist zu
weichherzig."

„Aber Maschi, wie kannst du sie daran
hindern, hereinzukommen?"

„Weil sie mir blind gehorcht. Aber ich muß
ihr beständig sagen, wie es dir geht."

Die Sterne glitzerten km Himmel wie Trä-
uentropfen. Dschotin neigte sein Haupt dankbar
seinem Leben, das im Begriff war zu scheiden, und

Mummn« »rle
spricht Gertrud Bäumer in der Juli-Nummer
der „Frau" anläßlich des Mordes an Nathenau.
„Daß in Deutschland ein Mord wie der an Walter

Rathenau geschehen konnte, sagt sie, ist ein
furchtbarer.Beweis für die vollkommene Wir-
kungslosigkeit des Frauenstimmrechts auf den
Ton und Geist der Politik. Das haben sich die
Frauen mit aller Klarheit und Schärfe zu sagen.
Tausende und Tausende von Frauen haben gar
nicht versucht, der gute Geist'des politischen
Kampfes zu sein, haben sich den Leidenschaften des
Parteikampfes selbst Hemmungslos hingegeben,
haben gar nicht gerecht und verstehend sein wollen.

Sie waren zu gleichgültig, zu unvvrsichNg
und z» feige, um sich zu widersetzen, sie sind im
Strom geschwommen, ohne sich Gedanken darüber
zu machen.

An einer Front des entschlossenen sittlichen
Widerstandes gegen diese seelische Seuche hat es
gefehlt. Wenn irgend jemand in diese Front
gehört, so sind es die Frauen. Sie sollten — in den
Parteien und über die Parteien hinweg — den
Kampf gegen die politische Verrohung aufnehmen.

Sie sollten protestieren gegen den Ton;
gegen Sie Gefühle und Gesinnungen, deren Ausdruck

er ist: gegen die Presse, gegen Flugblätter
und Parlamentsreden. Aber Proteste allein
genügen nicht. Viel fruchtbarer ist die Pflege jeder
positiven Gemeinsamkett, die über die Grenzen
von Parteien und Weltanschauungen hinweg
verbindet und zusammenführt. Wir haben — wir
Frauen — in unserer eigenen Organisation eine
solche Gemeinschaft. Wir müssen sie stärken,
innerlich und äußerlich. Wir müssen die
Verantwortung, die wir als Frauenbewegung immer
gefühlt haben: zusammenführend und aufbauend

als der Tod durch das Dunkel seine Rechte nach
ihm ausstreckte, faßte er sie vertrauensvoll.

Nach einer Weile seufzte Dschotin und sagte
mit einer Bewegung leiser Ungeduld:

„Maschi, wenn Mani doch noch wacht, könnte
ich da nicht — wenn auch nur eine —?"

„Ja gewiß! Ich will sie rufen."
„Ich werde sie nicht lange festhalten, nur fünf

Minuten. Ich habe ihr etwas Besonderes zu
sagen."

Maschi ging seufzend hinaus, um Mani zu
holen. Inzwischen fing Dschotins Puls an. schnell
zu schlagen. Er wußte nur zu gut. daß es ihm nie
gelungen war, ein vertrauliches Gespräch mit
Mani zu haben. Die beiden Instrumente waren
verschieden gestimmt, und es war nicht leicht, sie
zusammen zu spielen. Immer wieder hatte Dschotin

ein plötzliches Gefühl von Eifersucht überkommen,

wenn er Mani mit ihren Freundinnen lustig
schwatzen und lachen hörte. Dschotin tadelte nur
sich, — warum konnte e r nicht über oberflächliche
Dinge plaudern so wie sie? Nicht daß er es nicht
gekonnt hätte: mit seinen männlichen Freunden
plauderte er oft über allerlei alltägliche Dinge.
Aber das Geplauder, das für Männer paßt, paßt
nicht für Frauen. Man kann ein philosophisches
Gespräch als Monolog halten und seinen
unaufmerksamen Zuhörer gar nicht beachten, aber beim
leichten Geplauder müssen mindestens zwei
zusammenwirken. Man kann auf einer
Sackpfeife spielen .aber nicht mit einer Zymbel. Wie
ost hatte Dschotin, wenn er am Abend mit Mani
draußen auf der Veranda saß. gewaltsame
Anstrengungen gemacht, eine Unterhaltung mit ihr
in Gang zu bringen, aber immer wieder riß gleich
der Faden ab. Und es war, als ob der Abend sich

seines Schweigens schämte. Dschotin war sicher,
daß Mani sich von ihm fortsehnte. Dann hatte er
selbst ernstlich gewünscht, ein Dritter möchte dazu
kommen. Denn eine Unterhaltung zu dreien ist
leicht, wenn sie zu zweien schwer fällt.

Jetzt fing er an darüber nachzudenken, was er
sagen wollte, wenn Mani käme. Aber so ein
künstlich zurechtgelegtes Gespräch wollte ihn nicht
befriedigen. Dschotin fürchtete, daß diese fünf
Minuten heute abend verloren sein würden. Und
doch blieben ihm nur so wenige Augenblicke zu
vertraulichem Gespräch. (Forts, folgt.)

Volkes, gegen die politische Verrohung aufrichtem
In diesen Worten Gertrud Bäumers, die auch

für uns einen beherzigenswerten Kern enthalten,
kommt so recht die sittliche Aufgabe der Frau

zum Ausdruck, die sie durch eine richtige Einstellung
zu den Parteien zu erfülle» hat. Nicht blindem

Mitgängertnm, nicht urteilsloser Partci-
einseitigkeit darf sich die Frau hingeben, die wirklich

mit ihrer Wesensart und durch sie wirken
will. Nnr indem ihr klar bewußt ist und bleibt'
daß sie verantwortlich ist für den Ton und
Geist des politischen Kampfes, nur so wird sie
jene Aufgabe erfüllen können, die man von ihren»
Eintritt in das politische Leben erwartet: Daß sie
eine Verfeinerung und Milderung in den politischen

Kampf zn tragen vermöge. Wir — trotzdem
wir noch nicht am parteipolitischen Leben unseres
Landes teilnehmen — wollen doch ja dieser Mahnung

Gertrud Väumers eingedenk bleiben, um
dann, wenn die Zeit für uns gekommen ist,
unserer sittlichen Aufgabe bewußt und für sie innerlich

gerüstet zu sein. H. D.

W«M Kl WkizeWei, M«w
MW M Kl MlllklWUt.

Von Rektor Wilh. von Wyß (Zürich).

III.
(Schluß.)

Der Verbindung mit dem Haus können auch
Sprechstunden der Lehrer und Elternabende
wertvolle Förderung bieten. Man hört oft, daß
Eltern, die eigentlich längst das Bedürfnis
gelabt hätten, mit den Lehrern zu sprechen, sich
cheuen, diese aufzusuchen, weil sie wissen, daß sie
viel zu tun haben, und sie nicht stören wollen.
Solchen Bedenken kann man damit begegnen, daß
jeder Lehrer einmal wöchentlich im Schnlhause
eine Sprechstunde hat. Dem Nachteil, daß er
dort die Zeit absitzt, ohne daß jemand kommt,
weicht man damit aus, daß vorherige Aumeldung
erbeten wird. So ist eine Brücke geschlagen, die
nur noch viel häusiger, als es geschieht, betreten
werden sollte. Auch Elternabende können gute
Dienste leisten und der Aufklärung der Eltern
oder der gemeinsamen Beratung von Probleinen
dienen, über die vielleicht die Schule von ihnen
Aufklärung zu erhalten wünscht.^) In der Siegel
werden solche Abende bei den Eltern und bei
den Lehrern das Gefühl zurücklassen, daß man
einander wieder ein Stück näher gekommen sei.
Mißgriffe sind selbstverständlich nicht von
vornherein ausgeschlossen, denn z. V. eine Klage über
einen Lehrer ist bei diese»» selber oder beim Leiter

der Schule vorzubringen und nicht am
Elternabend. Aber wenn der Vorsitzende nicht
allzu ungeschickt ist, wird er Entgleisungen von
dieser oder jener Seite auszugleichen wissen. Im
ganzen hat sich diese Einrichinng als sehr ntttzktch
erwiesen. An Stoss und an Bedürfnis nach Aufklärung

hüben und drüben kann es wahrlich iu
der modernen Mittelschule nicht fehlen.

Diese will geradezu ein Vertrauensverhältnis
zwischen Lehrern und Schülern herstellen.

Das ist indessen auch bei gutem Willen nicht
immer so leicht zu erreichen, als man wünschen
möchte. Früher erinnerte das gegenseitige
Verhältnis stark an das zwischen zwei Parteien, ost
geradezu zwei feindlichen. Da galt denn
Abschreiben usw. so wenig als unmoralisch als eine
Kriegslist, und von da zu förmlichem Lügen und
Betrügen war kaum irgendwo eine Grenze. Das
ist im allgemeinen besser geworden, aber so gut,
wie es sein sollte, ist es noch immer nicht. Es
hängt dies zum großen Teil damit zusammen,
daß sich der Schüler dem Lehrer gegenüber als
der weitaus schwächere Teil fühlt, daß er ferner

*) Auf der Mittelschulstufe wird man die
Eltern der Schüler aller Klassen zusammen einladen,
auf der Volksschule, wo der Zweck ein anderer ist,
die einer Klasse für sich.

Die Messerlegende. *)
Uebersetzt von H. V.

Jemand: Mir graut vor dir, Messer,
gemeine Waffe, verräterische Waffe, die du das
Leben des Ersten im Staat durchschnitten und
Frankreich in Trauer versetzt hast. Was erlaubst
du dir in unsere Geschichte einzugreifen? Was
tust du in unseren friedlichen Städten, wo Mord
Verbrechen ist und solche Freveltaten einmütig
Abscheu und Verwünschung erregen?

Das Messer: Schweige, Mensch, du Wesen.

das der Folgerichtigkeit im Denken ermangelt.

Ich werde dir antworten durch die
Gegenüberstellung deiner jetzigen Versicherungen und
deiner sonstigen Lehren, durch die Verleugnung,
welche Seine geschichtlichen oder politischen, deine
Rassen- oder Parteittberlieferungen diesem Schrei
deines aufrichtigen, aber — erdichteten Mitgefühls

zuteil werben lassen. Schau, welch offenbarer

Widerspruch deine Worte entkräftet und
welch gefährlicher Kult den Kindern und der
Menge gepredigt wird durch die Stimme deiner
Vermittler, der Erzieher, Ratgeber und Rede-
kttnstler!

Sie sagen nicht: „Der Mord ist immer ein
Verbrechen!" indem sie den Anstoß, die ursprüngliche

bruöermörderische Regung verurteilen.
Nein: sie sagen: „Dieser Mord ist verabscheuungs-
würdig! Jener Mord ist erhaben!", »vobei sie die
Tat nur nach ihrem Zweck, ihrer Bedingtheit ins
Äuge fassen und der individuellen Beurteilung
freien Spielraum gewähren.

Und Sadt Carnot fällt — getroffen wie
Cäsar.

Höre also — und urteile!
Die Väter: Messer, Messer, gemeine,

verräterische Waffe, hast du denn nicht daran gedacht.

») /.s I^soà à Loutesu sus Lävsrins: Ln
Oàcà Paris 1896.

Obgleich an ein der Vergangenheit angehörendes

Zeitereignis, die Ermordung des französischen

Präsidenten Sadi Carnot, anschließend, hat
doch folgende Mahnung der hochgeschätzten
französischen Schriftstellerin und Journalistin Mme.
Séverine heute besondern Wert. Nur seine Rolle
hat das Messer mit der Pistole vertauscht.



Vieles lernen muß, was skiin nicht sympathisch

ist, nnd daß der Mensch überhaupt Anstrengungen,

die ihm zugemutet werden, nicht immer liebt
und damit anch den nicht, der sie ihm zumutet.
Das sind Dinge, die nun einmal ist den gegebenen

Verhältnissen begründet sind, und die mit
Naturnotwendigkeit einem wirklichen
Vertrauensverhältnis entgegenwirken. Dazu kommt,
daß die Mittelschullehrer — ganz abgesehen

davon, daß auch sie Menschen sind — wirklich eine

nicht leichte Ausgabe haben. Nicht nnr stehen

ihre Schüler in einem gefährlichen und schwierigen

Alter. Sie sind oft schon von einer starken

Neigung zum Kritisieren ersüllt und dabei ihrerseits

in ihrem erwachenden Selbstgefühl sehr

leicht zu verletzen. Eine weitere Schwierigkeit
aber liegt darin, daß der Mittelschnllehrer im
Grunde zwei Aufgaben zu erfüllen hat, für die

Neigung nnd Begabung sich gar nicht ohne weiteres

beieinander zu finden branche», ja sich,

wenn die eine zu stark entwickelt ist, direkt hemmen

können. Er muß Begabung und Neigung

für das wissenschaftliche oder künstlerische Fach

besitzen, das er vertritt, aber zugleich auch für das

Lehren von Kindern. Es ist selbstverständlich,

daß die Vereinigung beider Begabungen und

Neigungen nicht bei allen Lehrern gleich gut und
vollkommen sein kann, und daß sich daraus eine

Beeinträchtigung der Leistungsfähigkeit im Lehramt

zn ergeben vermag. Dazu kommt noch etwas.

Bei allen andern Berufen, die ein Mensch ergreisen

kann, weih das Publikum von vornherein,
daß nicht jeder ihrer Vertreter gleich gut ist wie
der andere, und findet sich darein, aber, und das

ist nun freilich ein sehr bedeutsamer Unterschied:
es kann vom Arzt oder Pfarrer oder Krämer
usw. sich einfach fernhalten, wenn er ihm nicht

gesällt, und einen andern vorziehen. Die Klienten

des Lehrers dagegen können das nicht, und

daher wirken seine Schwächen schlimmer und

vermögen tatsächlich die Schüler stärker zn schädigen

als die Schwächen der Vertreter anderer Berufe

ihre Klienten. Das ist ein wichtiger Punkt,
den das Publikum, aber auch die Lehrer selber

nicht immer genug bedenken, und der besonders

bet der Berufswahl des künftigen Mittelschullehrers

gar nicht schwer genug in die Wagschale fallen

kann.
Glücklicherweise fehlt es aber auch in der

Mittelschule wieder nicht an Gegengewichten, die,

wenn die eine Wagschale in die Höhe zu schnellen

droht, dies zu verhindern oder wenigstens zn

hemmen vermögen. Auch an diese denkt das

Publikum zu wenig, wenn es oft geradezu meint,
die Ausgabe des Lehrers sei eine undankbare und

wenig erfreuliche. Mau habe ja schon zu Hause,

wo doch die Bande des Blutes die erzieherische

Ausgabe zu einer durchaus natürlichen und leichten

gestalten sollten, oft die größte Not und Merger

über Aerger mit den Kindern, Wer in dieser

Weise vergleicht, vergißt, daß, wenn in der

Tat das Fehlen einer im Blute liegenden

Verbindung dem Lehrer seine Aufgabe erschwert, dafür

die schweren Hemmnisse wegfallen, die in den

Kleinigkeiten und Kleinlichkeiten des täglichen

Lebens liegen: in den Unarten der Kinder, der

Unverträglichkeit der Geschwister, dem Druck, den

unausgeglichene Charaktere der Erwachsenen oder

gar finanzielle Nöte ans das Familienleben
auszuüben vermögen usw. In der Schule trägt das

Kind gewissermaßen das Sonntagskleid und der

Lehrer, wenn er ein wirklicher Lehrer ist, auch.

Beide begegnen sich auf einem von persönlichen

Einflüssen freien Boden nnd widmen sich —

wenn auch nicht immer gleichmäßig dessen bewußt

- einer der höchsten Aufgaben, die ihnen gestellt

werden können. Sie stehen auch nicht allein
einander gegenüber, sondern eine ganze Klasse

jugendlicher Menschen ist in einem Raume vereinigt.

Alle streben demselben Ziel zu, sie wissen

sich wenigstens zum guten Teil durch Freundschaft

verknüpft, und in der Klasse steckt — nnd das ist

nicht der am wenigsten wichtige Punkt — ein
latenter Humor, den ein Lehrer, wenn ihm nicht

alle und jede Fähigkeit dafür abgeht, ohne

Schwierigkeit als belebenden und begütigenden

Faktor verwerten kann. Der gute Mittelschul¬

lehrer ist wegen seiner Aufgabe nicht zu
bedauern, sondern zu beneiden. Jedenfalls aber ist
der Boden für die Schaffung eines
Vertrauensverhältnisses doch nicht so ungünstig, als es scheinen

möchte, wenn mau nur die oben zuerst
genannten Momente berücksichtigen würde. An
der Mädchenschule wird der männliche Lehrer sich

freilich immer eine gewisse Reserve aufzulegen
haben, und er kann mit den Schülerinnen nicht in
ein derart enges und väterliches Verhältnis kommen,

wie niit Knaben. Schon aus diesem Grunde
ist es sehr erfreulich, daß auch in die Lehrerkollegien

der höheren Mädchenschulen Frauen
Eingang gefunden haben. Die Zahl der Frauen, die

durch vollwertige wissenschaftliche Ausbildung sich

als durchaus ebenbürtig neben ihre männlichen
Kollegen stellen können, ist noch beständig im
Wachsen und ermöglicht es, auch für die die höchsten

Ansprüche stellenden Schulen tüchtige weibliche

Lehrkräfte zu gewinnen,*) Daß nie alle
Lehrer und Lehrerinnen imstande sind, zu den

Schülerinnen in ein gleich gutes und enges
Verhältnis zu kommen, ist selbstverständlich.

Beim Fachlehrersystem, das an der Mittelschule

das gegebene ist, ist es sehr wünschbar, daß

ein gewisses Gegengewicht geschaffen werde
gegenüber der Verteilung der Lehraufgabe auf eine

Zahl von vielleicht acht bis zwölf Persönlichkeiten.

Das ist dadurch möglich, daß ein sogenannter

Klassenlehrer speziell die Aufgabe erhält, mit
der Klasse in möglichst enge Verbindung zu
treten. Seine Pflicht wird es sein, besonders auch

auf hemmende Einflüsse zu achten, wie
gesundheitliche Verhältnisse, Druck durch häusliche,

besonders finanzielle Sorgen usw. Er wird direkt

oder, indem er den Schulleiter auf die Sache

aufmerksam macht oder den Schularzt zu Rate zieht

- an einer Mädchenschule ist selbstverständlich

dieses Amt einer Aerztin zu übertragen — die

Eltern auf das aufmerksam machen, was ihm

nicht in Ordnung zu sein scheint. Oft wird er,

wenn das nicht möglich oder rätlich ist, schon

durch bloße Anteilnahme und geeignete

Ratschläge dem Mädchen seine Nöte erleichtern
können. Es ist schon früher darauf hingewiesen worden,

durch wie verschiedene Ursachen und Verhältnisse

diese bedingt sein können. Kurz, der

Klassenlehrer und übrigens jeder Lehrer und jede

Lehrerin, sowie sie die Fähigkeit haben, das

Vertrauen ihrer Schüler zu gewinnen, können ihnen

viel bieten. Das ist heutzutage besonders in den

größeren Städten viel wünschbarer und nötiger,

als manche denken.

Da ist es denn um so wichtiger, daß nicht

störende Umstände dazwischen treten, und zn diesen

können, besonders an den Mädchenschulen, die

Zeugnisse werden. Leicht fassen die Schülerinnen,

und übrigens oft auch die Eltern, diese als ein

Werturteil über die Persönlichkeit auf. Sie denken

zu wenig daran, daß, so wie die Mittelschule

jetzt vorzugsweise und zu stark auf die Entwicklung

des Intellektes gerichtet ist, auch die Zeugnisse

fast ausschließlich Urteile über diesen

enthalten. Ja. wenn die Mittelschule, wie es für
die Gymnasiasten zutrifft, stark auf Latein und

Mathematik abstellt, so spielt die erste Rolle eine

Art formaler Begabung, die auch bei einem sehr

gesunden Menschenverstand fehlen kann. Da werden

denn Noten, die nicht ohne weiteres als gut

gelten können, gleich als ein Unglück und als

eine Schande betrachtet. Anderseits wird wieder

oft die Urteilsfähigkeit des Lehrers von den

Eltern bezweifelt, weil sie überzeugt sind, das Kind

besser zu kennen. Kommt es dann zu Vergleichen

mit den Zeugnissen anderer Schülerinnen, so

entstehen leicht neue Zweifel, und vielleicht wird auch

die Unparteilichkeit des Lehrers in Frage gezogen.

Diese Gefahr ist an der Mädchenschule um

daß dieser da Kinder hatte? Wenn nicht mit ihm.
so hätte doch das Mitleid mit ihnen deinen
mörderischen Anlauf aufhalten sollen. Nichts unter
der Sonne ist so verehrungswürdig und ruhrend
als der Vater- oder Mutterinstinkt, dre tiefe
Liebe, welche den Erzeuger mit der Frucht fernes
Leibes verbindet.

Virginius: Um den Aufstand hervorzu-
rusen, habe ich meine Tochter genommen, meine
einzige Tochter, die sanfte Virginia mit den Ska-
bioseiiaugen. und habe sie hingeopfert. Diese
Hände, die sie in der Wiege geschaukelt hatten,
haben die mörderische Klinge bis zum Heft in
ihren jungfräulichen Busen gestoßen. Ihr Blut
ist lau über meine Finger geflossen und ich habe
die noch zuckende Leiche der Menge vorgeworfen,
die sich ein Siegeszeichen des AufstandeS daraus
machte.

Die Väter: Sei auf ewig gepriesen bei
der Nachwelt, in unserer Geschichtsschreibung und
in unseren Schulen, Virginius — der du dein
Kind ermordetest.

Die Gattinnen: Messer, Messer,
gemeine und verräterische Waffe, hast du denn nicht
gedacht, baß dieser da ein tugendsamer Gatte war?
Wir weinen über die Witwe, die weint, wir die
auserwählten, milden Trösterinnen des Mannes,
die Mißbilligerinnen aller Gewalttaten!

Judith: Ich habe meine Festkleider und
den scharfgeschlisfenen Dolch genommen. Ich habe
meine Brauen geschwärzt und meine Haare mit
Henna gefärbt: meinen Körper habe ich mit
Sandelholz und Zimt eingerieben und ihn in
Geschmeide gefaßt. Dann bin ich in der Nacht zum
Zelt von Holofernes gegangen, um mein Volk zu
befreien. Ich habe mich angeboten, ich habe mich
hingegeben und der Mund des Feindes hat an
meinem gehangen. — Dann während er lächelnd
geruht hat im Vertrauen des Schlummers, habe
ich den Schlag ausgeführt!

Die Gattinnen: Sei auf ewig gepriesen
bei der Nachwelt, in unserer Geschichtsschreibung
und in unseren Schulen, Judith. Ehre unseres
Geschlechtes — die du deinen Eintagsgatten
niedermetzeltest!

*) Leider können die Behörden sich vielfach

nocli nicht entschließen, die Wunschbarkert. baß die

Kinder wie in der Familie, so auch in der Schule

männlichem und weiblichem Einfluß unterstellt
werden sollten, auch für die Knabenschulen
anzuerkennen, was in Amerika als Selbstverständlichkeit

angesehen wird. Es gibt auch in Europa
heute weibliche Lehrkräfte, die an Knabenschulen

in erfolg- und segensreichster Weise zu wirken
vermögen.

so größer, weil die Mädchen selber so stark mit
dem Gefühl an ihrer Stellung zum Lehrer und
zum Fache beteiligt sind. Die Stellung zum Fache
wird viel stärker als beim Knaben durch die Stellung

zum Lehrer beeinflußt in Neigung, die sich

bis zur schwärmerischen Verehrung steigern kaun,
und in Abneigung, die nach der entgegengesetzten
Seite oft nicht weniger weit geht. So ist, Zeugnisse

geben zu müssen, für den gewissenhaften Lehrer

die unangenehmste Seite des Berufes, erst
recht, wenn er ein Fach mit nur zwei Wochenstunden

zu erteilen und vielleicht MV—300 Schüler zu
unterrichten hat. Also gebe man die Zeugnisse in
nicht zu kurzen Abständen.*) Man bemühe sich

auch, die Schülerinnen und die Eltern darüber
aufzuklären, worüber sie ein Urteil gestatten und
worüber nicht. Man gebe ruhig zu, daß der Lehrer

manche Verhältnisse, wie z. B. solche, die in
der Gesundheit oder im häuslichen Leben bedingt
lud, zu wenig zn überblicken vermag. Anderseits
ist stets aufs neue daraus hinzuweisen, daß er die
Schülerin ganz anders mit andern zn vergleichen
in der Lage ist, als die Eltern, und daß er nach

dieser Richtung einen viel besseren Maßstab
besitzt usw. Je mehr man den Zeugnissen die
Bedeutung zumißt, auf die sie Anspruch haben, nicht

mehr und nicht weniger, desto kleiner wird die

Gefahr, daß sie das richtige Verhältnis zwischen

Lehrer und Schüler beeinträchtige».

Ein solches Vertranensverhältnis sich als
estes Ziel vor Augen zu halten und ihm bewußt

zuzustreben, ist um so angezeigter, als es auch in
der Schweiz nicht an Schwärmern fehlt, die

überspannte Forderungen der Jugend vertreten. Die
in Deutschland vor dem Kriege entstandene
Jugendbewegung, deren bekanntester Führer Dr.
Wyneken war, hat auch in unserem Lande einen

gewissen Einfluß gewonnen. Es ist aber wohl

zu beachten, daß, was an jener Bewegung gesund

und berechtigt war, zum großen Teil auf
Verhältnisse zurückgeht, mit denen sich die uusrigen
nicht mit Recht vergleichen lassen. Immerhin tun
auch wir schweizerischen Lehrer und Erzieher gut,

nicht einfach gegenüber solchen Tendenzen die Augen

zu schließen. Es liegt im Wesen der Jugend,

daß sie leicht das Gefühl bekommt, man werde

ihr nicht gerecht, und daß sie ihre Empfindungen

und Wünsche in zu wenig überlegter und stürmischer

Weise vertritt. Da müssen denn in
unlerer schnellebigen und von Umsturzideen durchsetzten

Zeit, in der wir kaum nachkommen mit der

Anpassung an die veränderten Verhältnisse,
notwendigerweise solche Gedanken und Forderungen
bei der Jugend um so leichter Eingang finden.

Sieht sie aber, daß die ältere Generation nicht

einfach grundsätzlich ihr das Ohr verschließt,

sondern sich ausrichtig bemüht, Berechtigtes als
solches anzuerkennen und ihm zum Durchbruch zu

verhelfen, so werden unberechtigte Forderungen

um so leichter zum Verstummen gebracht werden.

Weniger noch als anderswo gibt es auf dem

Gebiete der Erziehung Stillstand oder endgültigen

Rückschritt. Maßvoller Fortschritt muß anch Heer

unsere Losung sein.

Noch haben wir eine Seite des Schullebens

gar nicht berührt, die ein amerikanischer Schulmann

viel früher in den Kreis seiner Betrachtungen

gezogen hätte, und^die man drüben als

„social life" bezeichnet. Gemeinschaftsleben gibt

den Begriff wohl am ehesten wieder. Der Amerikaner

widmet diesem zu viel Aufmerksamkeit und

zu viel Zeit, wir zu wenig. Wir haben uns bis

letzt auf Ausflügen und Reisen der Klassen oder

auch einer ganzen Schule, auf gelegentliche Schul-

'este und auf ein gewisses Matz von Selbstregie-

rung beschränkt. Diese letztere stellt nun aber

gerade ein nicht immer leicht zu lösendes Problem

dar. Es ist in schweizerischen Schulen vorgekommen.

daß man darin beim ersten Schritt zu weit

ging und nachher den Schritt wieder zurück tun

mußte. Das ist schabe. Bis zu einem gewrsien

Die Brüder: Messer, Messer, gemeine

und verräterische Waffe,, hast du mcht gezögert,

Bestürzung und Trauer in eine Familie von
seltener Einigkeit zu bringen? Am Sarge klagt ein

anderer Mann, dem Toten bemahe gleich aus
demselben Schoß hervorgegangen. Was gibt es

Selteneres, Ergreifenderes als die bruderliche

Zärtlichkeit zweier Wesen, die seit der Wiege sich

an den Händen haltend ihren Lebensweg gehen?

Horatius: Weil sie ihren toten Bräutigam

beweinte, als mein Arm über triumphiert

hatte, habe ich meine Schwester Camilla
umgebracht. Sie floh, bat um Gnade. Nutzlose

Bitten, vergebliche Schreie! Meme Klmgc gebot

ihr Schweigen, indem ste ihr die Kehle
durchschnitt. Beim Blitzen des Schwertes habe ich

ihre Augenlider sich schließen und ihre Lippen sich

verfärben gesehen wie eine hingemähte Asphodele!

Die Brüder: Sei aus ewig gepriesen bei

der Nachwelt, in unserer Geschichtschreibung und
in unseren Schulen Horatins — der du deme

Schwester tötetest!

Die jungen Mädchen: Messer, Messer,
gemeine und verräterische Waffe, welch höllischer
Zauber hat dir die Kraft gegeben zu treffen? Wir
Jungfrauen, ältere Schwestern der Kleinen, die
der Ermordete, der nun auf immer dahingegangene

Vorfahr, im Vorbeigehen liebkoste, wir
entsetzen uns über deine schreckliche Unerbittlichkeit.
O, sich mit warmem Purpur bespritzt fühlen und
wissen daß unsere Gebärde einen Lebenden
hinweggeräumt hat! Wie hat es der in unserem Alter

stehende Mörder gekonnt, gewagt?
z Charlotte Cor day: Ich hatte die Waffe
!in meinem Kleid verborgen und eine solche
Bestäubung ließ meine Sinne erstarren, Satz die
i Klinge mich wie Feuer brannte. Aber es mutzte
l sein! Als Marat angefangen hat zu schreiben
-und die Aechtungsliste auszustellen die mein
Traum stammelte, hat mir ein unwiderstehlicher
Antrieb die Hand geführt. Ein Schrei ist ertönt:
das Wasser hat sich rot gefärbt! Aber ich hatte
meine Aufgabe erfüllt.

Die jungen Mädchen: Sei auf ewig
gepriesen bei der Nachwelt, in unserer

-!-) Dagegen müssen Lehrerkonferenzen sich

doch in nicht zu langen Zwischenraumm
naü die Eltern immer rechtzeitig aufmernam
gemacht werden können, wenn dem Weiterkommen

Gefahr droht.

schreibung und in unseren Schulen Charlotte
Corday — die du ein Leben vernichtetest!

Die Professoren: Schüler, erhebt eure

Seelen zu den reinsten Höhen des Burgersinns!
Wir haben nicht in falscher Cmpfindelei zu untersuchen

ob der Mord an sich verwerflich ist, noch

ob Cäiar Brutus mit doch nur erniedrigend
wirkenden Wohltaten überhäuft hat. Cäsar war der

Machthaber. Brutus erdolchte ihn: Ruhm und

Ehre sei Brutus!
Einige Politiker: Die Attentate, ihr

iunaen Leute, können unterschieden werben nach

dem Beweggrund und dem Zweck. - Harmodins,
der den Tyrannen Hipparch erschlug, «ar ein

.<deld' Jacaues Cloment, Ravaillac, Damrens,
Louv'el wollten in ihrem Opfer nicht den Menschen.

sondern den Fürsten tressem àd der

geheime Anschlag bei der Komischen Oper, wo Louis
Napoleon Bonaparte dem Stilett erliegen sollte,

war ein frommes Werk.

Fast die gesamte Presse: Dynamit
attentate sind ein Greuel, weil sie Unschuldige und

Harmlose. Frauen. Kinder, Greye Vorübergehende

treffen. Das Einzelattentat hatte wenigstens

eine Daseinsberechtigung. Und wenn man
ihn auch nicht billigt, so begreift, man doch den

Mann, der eine Pistole, ein Messer nimmt und
den Gegenstand seines Hasses direkt angreift.

DieKin der: Mörder sind Helden

Die Einfältigen: „Man nimmt eine

Pistole, ein Messer —"

Das Messer: Hast du es verstanden, ar
mer Mensch, der du die Waffe brandmarkst, welche
deine geistige Führerschaft, deine politische Majorität

verherrlichen? Schau, wie der Geist dem
Buchstaben schimpflich widerspricht! Es ist nur
die nackte Ferse der wirklich Brüderlichen, die,
ohne sich daran zu verletzen, meine Schneide
zerbrechen und mich zu Pulver zermalmen kann —
diejenigen, welche sagen, daß der Mord, woher n
auch komme und wohin er ziele, welche politische
oder wirtschaftliche Form er annehme, immer
ein Verbrechen ist, da das menschliche Leben
unwiderruflich heilig ist!

Grade ist bei ältern Schülern die Selbstregierung
durchaus möglich und nützlich. Allerdings sind
die Schwierigkeiten an Knabenschulen bedeutend
größer als bei Mädchen. Etwas Harmloses und
'ehr Wohltätiges ist es schon, wenn jede Klasse
zwei Vertreter hat, die von den Schülern gewählt
werden und, sobald dies oder jenes mit Lehrern
oder der Schulleitung zu besprechen ist, das zu
übernehmen haben. Man warte also nicht erst,
bis irgend ein Konflikt da ist, und lasse dann erst
die Klasse ihre Vertreter bestellen. Im „Frieden"
hat man viel mehr Gewähr dafür, daß die richtigen

Leute gewählt werden. Die Erfahrung zeigt,
daß das tatsächlich fast immer der Fall ist. Mit
einer solchen Vertretung lassen sich nun Dinge aller
Art, die sonst leicht zu Staatsaktionen würden, in
aller Stille und ohne die geringste Störung und
Aufregung erledigen. Der Schülervertrctung als
ganzem, d. h. der Versammlung der Vertreter
aller Klassen, kann man mit Erfolg die Beratung
von Fragen der Schulordnung, der Durchführung
von Schulfesten usw. überlassen. Auch hier braucht
man nicht zu ängstlich zu sein. Schon das bloße
Vertrauen, das in der Uebertragung von solchen
Aufgaben'liegt, schafft eine gute Grundlage für
ihre Durchführung. Bringt es der Charakter
einer Schulfestlichkeit mit, daß sich die Lehrer auch
einmal selbst aktiv an ihr beteiligen können, um
o besser. Die Gottfried Keller-Feier unserer

Schule, bei der Szenen aus den Werken des Dichters

vorgeführt wurden und auch die Lehrerinnen
Kostüme der Biedermeierzeit trugen und die

Lehrer mit dem Rektor das Fähnlein der siebe»
Aufrechten stellten, wird gewiß allen Beteiligten
zeitlebens in Erinnerung bleiben.

Sehr wertvoll ist es, wenn man allmählig die
Schüler auch unter sich gesellige Anlässe innerhalb
des Schulhanses, wenn möglich im Klassenzimmer,

abhalten lassen kann. Sogenannet Klasseu-
abende, an denen gespielt oder musiziert oder
sonstige gesellige Unterhaltung gepflegt wird,
ollen in der Schule selber stattfinden dürfen.

Gewiß geht auch das nicht, ohne daß man den Schülern

die Verantwortlichkeit für gute Ordnung
überbindet, aber das erhöht nur den Wert der
Sache. Es ist schön, wenn die Schüler das
Gefühl bekommen, man stelle ihnen von der Schule
aus auch Räume für Unterhaltungszwecke zur
Verfügung. Das Schnlhaus sollte für sie nicht
ausschließlich die Stätte des Lernens sein. Dann
wird die Schule selbst stärker als bisher auch im
Gemüt und Herzen der Schüler verankert. Das
verstehen die Amerikaner so gut: sogar zu gut,
denn bei ihnen wird durch das social life dem
eigentlichen Unterricht zu viel Zeit und Kraft
entzogen. Nur ein Teil von den mannigfaltigen
Veranstaltungen, mit denen bei ihnen das
Gemeinschaftsleben gepflegt wird, ich denke besonders

auch an das Schülerorchester, sollte bei uns
eingeführt werden, aber der Geist, aus dem sie

herauswachsen, soll auch bei uns heimisch werden.

Wir lassen die Jugend zu ausschließlich
durch die Eltern und die Lehrer erziehen. Wenn
der Amerikaner ein so lebhaftes Gemeinschafts«
geftthl in die Jugend pflanzt, so erziehen die ein«

zelnen Schüler einander viel stärker als bei uns.
Daß die jungen Amerikaner dem Leben viel
reier und reifer gegenübertreten, hat seinen
Grund zum guten Teil in dieser starken Pflege
des Gemeinschaftsgefühls in der Schule.

Die vorstehenden Ausführungen wollten und
konnten keineswegs ein vollständiges Bild der
heutigen schweizerischen Mädchenbilbung auf der
Mittelschulstufe bieten. Sie sollten nur die bedeutsamsten

Probleme herausgreifen und, so weit
möglich, beleuchten. Dabei hat sich wohl genügend

gezeigt, daß die erzieherische Seite der Aufgabe

der Mittelschule heute wesentlich stärker
betont wird als früher. Sie soll die individuelle
Grundlage für das zu erwerbende Wissen und

Können verstärken. Sie soll aber auch das
Gemüt und den Charakter stärker erfassen und
fördern als früher, speziell damit, daß die Schüler

angeleitet werde«, an und für einander zu denken

und gegenseitig von einander zu lernen. Die
Lehrer sollen ihrerseits den Schülern nicht wie

Wissende Nichtwtssenden, sondern wie reife Menschen

Heranreisenden gegenübertreten und sie zu

Menschen im vollsten und edelsten Sinne heranzubilden

suchen. Die Mädchen sollen tüchtig arbeiten,

aber nicht Blaustrümpfe oder Streber werden,

sondern als Mädchen im Besten ihrer Mäd- -

chennatur gefördert werden und zu tüchtigen

Frauen heranwachsen. Sie sollen später imstande

sein, ob sie Gattinnen und Mütter werden oder

nicht, ihrem Leben einen reichen Inhalt zu geben.

Redaktion: Fraueninteressen und Allgemeines: Helene

David, St. Gallen, Tellstraße IS.

Politisches: Inland: Julie Merz. Bern. Depotstraße 14

Ausland: Elisabeth Flühmann, Aarau, Zelgüstraße 8

(interimistisch).

Feuilleton: Dr. Emmi L. Bähler. Aarau. Zelgüstraße 52

(abwesend). Vertreten durch Helene David.

Schristleitung: Frau Helene David.

^ Wir machen unsere werten Abon-

nsntinnen höfl. darauf aufmerksam, daß

wir die Abonnements-Nachnahmen für das

2. Semester 1822 in den nächsten Tagen
der Post übergeben werden und bitten bei

Borweisung um gest. Einlösung.

Hochachtend

Verlag und Wedttiou des Meîz.

b.Làbok. Xomkortabl.Asus.
Ammer v.?r. 3.50.?sns.v. 11.-
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Verlavgou Lie Kitt.ilog?

kelvrmkau;
rur Icksiss

^ /uriâi
dltìustsrbot 2V

àrantot
Nonservierungsmittel
^u^dìttyHuIver
(verne - pìtlver

s - ^
^eiczx^-i/xu-^okîv

tz.vN!^5vei>« -

VlfïvsvnîaV
dieu erSktuete», alko»
bolkr.Volkcksu» golvlb
usck klustor à aikoboi-

kroivu lustuttouvu à. ?raueuvsrvias in Aiirlck.
SouuigoLago. Lcküus dimmer. Vortroktl,
Verpflegung. lleisskrmèikigempreis augeuckm
àukentkîllt fitr kubsdeàiirttigs. Ose gauzeàbr okksn. ver Vorsìaoà.

Wer i. KWie
tiuàvu liebevolle iVukuabme u.pllsgs im iàoai gelegsueu

Wàîii.>lWIiliiIàIIli.làIiiIiiî>
diâbers àskuukt erteilen: Lckwester à ll. Lisser,
àipi. kiuàvrpkiegeriunoa. 628

MWMlMtl'M
mit behördlich anerkannter DiploinprUfung

Dauer 1 Fahr. Beginn 20. Sept. und 2V. April.
Allgemeine erziehungskundlich-hauswirtschaft-

ltche Kurse. Dauer S Monate.

ZltM NlMlWlk MM.

M.HWII". Mil.
pamilläres Kur- unà perieubeim tiir blâàckeu uuà
kuabsu. Lvvorzugt« Lags iu grossem ?annvneart«u.
1320 m it. kl. Sorgfältige Pflege unà krzickaug.
Pensionspreis Pr. 8.30 dis Pr. 10.—. Prospekte unà ilus-
krmkt àureb àie Lesitrerin krau 0. Wle>auà-V0gsii

klrckderA (Lern).
Maximum 10 Lebitlorillnsll. àgouebmsr Lauàautouì
dalt. Prospekte unà keksrvnson àurek
654 pri. L. iîrvds, àipi. Lauskalluagolsbisà.

MMMM „Zl«lW" WM
Gute Schule. Sorgfäl. Erziehung. Stärkendes Klima. Prosp

pp iv a t> Locdsiokule
IViiikonerstr. 53 — ZlVkivLl 7 — ?sl. Lottiogou 29.02

ám 14. ikagust beginnt ein neuer

Kocli-Kurs.
Sennrllli 44

55 493
r,^Q^r^snL:,lv, îc>czcz^e4s^r^cî ,oo«. u. «.
Lest «ugvricktvtv Sonnen-, Wasser- u. vlStkuranstalt.
Lrkoigreicke Lsdanàl. v. ààernverkalkung, (Lebt, Rbvu
matismus, Lllltarmnt, diorvon-, Herz-, liieren-, Vsr
àauungs- u. ?uoksrkrankk., kiickstLuàs v. Krippe vto.

vas ganze àakr okten.

Lr Î8t im Kriege untergegangen,
I^Iun i8t er >viecier 6a!

»

ver sroimiià îpeûe-r»ig
„Melsvr"

ksrALsìâ mit NoniA u. ksivstsv Lrüuwrsäkton
(àoàv plasobs trägt àie Sckutzmarko „klvlkor")

Lsit ^adr»obntsu im LIsass m
groüvm klaLsìadsbergvsteUt,v0r»
»ugswsiss m Klöstsra, SpitÄsrn
ua6 ^asìaltvll, bssssrn Hotels
unà privatsa gvnossoo, kiol àLpvisvvssig blsltor âsm Krivgs-
svqusstsr »um Opkvr. Lr wurào
in liis Lobwsi» vsrpktaazt, wo
«lorsvlbv v. Lvbwvisora m àrau

kergsstellt wirä.
8pS2Ìkìl-8r2t1i«k dsstsas smpkoitiva sis kür NnAso-

uo6 Oarmicrsllko odos js<iv LtörrmA Asoivkbsr.
Liibsros und ^oiäva« Noâsilisl».

bssioksa
âuroii alls vrogusriea uo6 t-sbeosmittel^ssekakto.

/r riasede?r. 1.8V. 3108

WMltll
S Kg. Fr. S.SV frk. Garan-

j tiert echten BitNtNhoM. neue
Ernte, Fr. 0.— per Ka. frk.
665 E. von Rohr. Rovio.

Feine

S Kg. Kiste Fr. 7.7S franko.
dlorganti à Lo.,

5264 Lugano.

M IM I«îlW

Xun, àann kebren Lie an àer mittleren Laimkokstrasss in àvn klaga-
zinvn von Larl pranz Veder ein unà sokausn Sie sieb ckie
kleoge von Spiel- un«l ve«e!»SMKui»S»sa<:l»ei» tiir «inàvr unà
àie interessanten àsstvììuvgen In àrvi Stockwerken an, àie sick von
àer kabnbokstrassv dir. 60 bis zum kennvvg erstrecken. 677

WW»

N'. '
KM!
WÄ

I^onàamîn un6 kiliieli
»ioci zwei 6er vorzüglichsten Ks!»r»
stokie. In Leatelt von Llenemen-
ger mit einander verkunàen,
Hilden »ie eine beliebt« leiebte Lpeiae.

bl it ge6Si»pkten ?rücbte» je-
6er H,rt serviert, ist KInncmanger
«o ge»un6beit«!uìràglicb, 6««» e»
büukig »um blittegamabl aukge-
tlackt w«r6ea sollte.

lt-2»pll»u^ Fr«ik

klon lr»g«p»r Po»t1iu^e um «o P»«>»pl»r »»
kl. L. K««t«r, L«,e Zt. primxoi», L»>u»oi»«,

L«i»«r»I-Agentur kör ài» Lckvck.

Concis mi
10,000 Dosen Kola-Natura-Krafttablette»

gratis.
Kola - Natura-Tabletten,

dasunschädltcheAnregungs-,
Belebungs- u. Kräftigungsmittel

beim Marschieren,
Wandern, bei Bergtouren
und tlberhaupt bei jedem
Sport. Es befähigt den
Menschen große Strapazen
lelcht zu ertragen ». schätzt

vor Mädigkeit u. Erschlaff»
ung. Es beruhigt die Nerven

und bewahrt die
Gemütsruhe.

Bet allen geistigen
Arbeiten eine Htlfe und eine
intensive Auffrischung und
Anfeuerung d«r geistigen
Kräfte und Fähigkeiten.

Fühlen Sie sich nervös
und schwach, sind Sie nach

der Tagesarbeit außergewöhnlich müde, abgespannt, schlafen
Sie schlecht? Wenn Ihre Nerven nicht mehr die frühere
Kraft haben, so hilft Ihnen Kola-Natura ficher!

Ich verschenke 10,000 Dosen, und wenn Sie wünschen,
die vortreffliche Kraft der Kola-Natura-Krasttabletten
kennen zu lerne», so schreiben Sie sofort, Sie erhalten
dann gratis und franko eine Dose Tabletten samt
interessantem Büchlein. 675

Gefl. ausschnetden und aufbewahren.
Adresse: Kola»Prob«kte, Postfach 0, St. Gallen 13.

8t ^akobs-kalssm
von /ip. L. IkauìinâNll, Laset, preis Pr. l .7S. vnîversal-kîeilsalbe lür
aUe «unàen 8toUen, sper.Xr»a»pF»ck«ii», NautìelÂeá,8vonensìlct»v
In allen /ìpotkeken. Qoneral-Oepot 8t. )akods-/ipotkeke» Lase^

LkvimlsokS

l'erlinâen A Lo., vorm k. Malermeister
XUsnuvbt-iiilrlcb.

Holtestos, best vingvricktotos Kesckiltt àlosor
Lràncko. Lrziolt anerkannt àts sckönsten ko-
soltato mittelst ibrom neuen patentierten
l'roekvn-keloignngs-Verkàvn. prompte sorg-

kältigste ^nsklibrung àiroktor àktràgo.
Lesckvlckenv preise. 436

plllaion uaâ Vvpots !» aUoa Kriisserea
StSâtoa uaâ 0rt«a àsr Svdwsi».

dru
U. prosp. p. Ivanzeisvn-tZrauer. vr. meà. v. Senvsser. 603

930 M
àk-
nskmo

von kinàorn von 5—14 .labren
àabresbetrivb. Prospekt gratis,

krau K. Lvttner-portmaan.

Jede Hausfeau
macht einen Versuch mit
Hochlandhafer. Gratis-Pro-
spekt. Dieser Hafer wirkt
Wunder der Stärkung ie.

Avvenjà »àuê M.
Mich. 67i

Sà 8ie àk. elm»

llüMMIIÜMZülllllll!»?
Mr ttibren als
Spezialität Sckubwvrk
aller àt in breiton
katnr-pormenktlrkin-
àor unà Lrwàcksvno.
Verlangen Sie nnvvr-
dinciiick Prospektor.?

Ketorm-Sobubbaus
Alüller-rel»?

üärlck 1 kirckgasso 7

VsKel^ koclitstt mit Vutts^
inîX§1sk!n übs^al! erdaltück

reise auf
ck-Maschinen

fürHausverdtenst tn den
gangbarsten Nummern u. Breiten,
sofort lieferbar. Event. Unterricht

zu Hause. Preist. Nr. 40
geg. 30 Cts.inBriefmarken bei
der Firma Wilhelm Müller,
Maschinenhdlg., Stein, Aarg
Am Lager sind auch Strià
maschineu-Nadeln stir aller
let Systeme. Woll- u. Baum
Wollgarne, Lehrbücher. 615

unà àovb

«MIIÜ» ulk lM« gegen là.
kààgeeelilili« A/2> II.U

Ie. deeeklegen A/R1Z.U
IliellereeeetegnM« A A I0 bl>

Wàlellei', eelîile A R12.«
Ilnedeeleielieneelied« Zi/Zi 1l>.«
lleedeeeoneliguedelii

llielnleilei'.gsmisrt ZS/tZ IS.-
lllelielellie, Seeds ZS/U IS.«
Setteiler, elegeet Zê/tZ Si.-

»eemirdeileaeiiede
eeliS «M A.-

»«mmedeSneded« 2123
lliedelà.genilei't «/« 21.-

knlà. lerdg « SS2S.-
kilitàreedede

llledeleilee, I». «/« 2Z.-

Verlange» 81e unsern Katalog
Separatoren prompt ». dllllg.

ImMhe«
empfiehlt das 6686

Sanitätsgeschäst
Rob. Angst. Aara«.

Prompter Versand nach
auswärts.

Lästige«

Schweiß
lobl bet Kindern wie Er

wachsenen beseitigen Sie sicher
u. unschädlich bei Gebrauch
der ausgezeichneten Schweiß-
crSme „Sperata." Ein Versuch

wird Sie überzeugen u.
befriedigen. „Sperata" kostet
per große Tube nur Fr. 1.20
und sollte in keinem Haushalt

fehlen. — Zu beziehe»
durch Soh. Beggel, Forch-
straße 76, Zürich 8. 697

WîiàiMÂW

öeguoms mouati. Gablung

8eIiM.!«âIiiii.fi>liklIl.ii»eki>

631

Anstalten und Bureau;
Da» Stellenbnrea« vom

Verband für
Berufsberatung Hinwil

empfiehlt sich stets zur ge<

wissenhasten Vermittlung von
Lehr-, Dienst- und Haushal-
tungspersonal jeglicher Art.
Das Bureau arbeitet auf
gemeinnütziger Grundlage und
erhebt sehr bescheidene Ber

mittlungstaxen. s662
Telephon 7t, Hinwil.

Nur ganz kurze Zeit, so

lange Porrat versende

st W«k
aus Hanf, geflochten oder
4fach gedreht, prima Schwel
zersabrikat, das gaiize Leben
ausreichend, 50 m Fr. 9.25.
In Längen zu 60, 75 und
100 m billiger. 639

W. Leibolb S.
Seilerwaren, St. Galle» 0.

Vef/sne/en L/e
sra/»» un«/ /ranco

unsere ro/«^ «//u»/r/er/o
B ro «/> « ro

Der
Kin6erki55

uriä seine stieße
6ie limen Iekrrei<Hcn ^ukocklus»
gibt über 6ieVicktigkeit 6er kv-
ßlenizcken ku»»-belclei6ung.

In unierer

I^inäer-^bteilunß
im ersten Stock Ln6en Sie

grösste ^uswvbl in wakren
Qesunâkeit»-Sänken

»u billigen Kreisen
kür kêbê,>Iâ6cken un6 Knaben
jeâen Alters. Die grosse Lrtakr-

ung unsere»

Kesckutten Personals
gibt Ibnen Garantie tür natur-
gemässe kussbekiei6ung,welcbo

6ie fugenâ vor vielen

Krankkeiten bewakrt.

6àukkâU8

Lâpitol
«^üricti

babnkoistrasse 75

Lerner - I-einwsnd
kett-, Visvb-, loiletten-, Küobenwiisebo
m Lolvon, Lalblomeil u. Laamwolle. Spezialität

llsksra ill îmorkavllt vorziigUckon tZuaUtätoo.

âUer-8tsmpM a Lie., I^sngevtksl.
kacktolgor von dläUer-tgvgg^ à vie. 51S

sum,«» II». 2Z KeMiiIel >«2. st«!« W»««»,
lim Verwechslungen z» vvrmviàou, bitten wir
korrvspouàouzou genau au obige ^àivsso zu ricktou.

PrSchliges, volles Saar
erhalten Sie in kurzer Zeit durch Birkenblnt, ges. gesch.

46225. Echter Alpenbirkensast nitt Arnika, gewonnen auf
Höhen von 1200 Meter. Da« beste «nb reellste Mittel

der Gegenwart. Kein Sprit, kein Essenzmtttel,
keine chem. Pillen. Bei Haaraussall, spärlichem
Haarwuchs, kahlen Stellen, Schuppen, Ergrauen glänzende
Erfolge. Innert 6 Monate» über 2000 labendste
Anerkennungen «nb Nachbestellungen. Kl. Flasche Fr. 2.50

r. Fl. Fr. 3.50. Birkenblutcreme für trockenen Haarboden
r. 3.— und 5.— per Dose. Birkenshampo» 30 Et«,
rkenbrillanttne la. Fr. 2.A1 Zu beziehen: Alpenkrüw

terzentrale am St. Sottharb, Falb».
IBI
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